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Neubelebung durch Rückbesinnung

Einhard schreibt in seiner Biographie (Kap. 25): Während des Essens hörte er 
[Karl] einen Vorleser an. Dabei wurden Geschichten und Taten der Alten vorgele-
sen. Er hörte auch gerne die Werke des hl. Augustinus, namentlich die Schrift »de 
civitate Dei«. Man kann dies nicht als Attitüde eines Regenten abtun, der sich als 
Herrscher auch auf kulturellem Gebiet profilieren wollte. Ein König war damals 
ein, ja sogar der Kulturträger par excellence; das Aufräumen mit dem Halbwis-
sen (rusticitas: etwa: Plumpheit) der merowingischen Epoche sah er als Aufgabe 
eines christlichen Königs, als Dienst am Reich. Eine Verbesserung war – vor der 
Geniezeit im 18. Jahrhundert, die das Heil im eigenen Verstand suchte – denkbar 
nur als Rückkehr zur Weisheit der Alten, als Re-novatio.
Karl verlangte bei den Intellektuellen exaktere Kenntnisse des seit der Antike ver-
wilderten Lateins und eine Verbesserung der oft schlampig überlieferten Texte – 
alles nicht als Selbstzweck, sondern im Dienst eines besseren Verständnisses der 
heiligen Schriften (d.h. der Bibel und ihrer Kommentare). 
Die Kenntnisse der Antike wurden vermittelt durch die Bibliotheken, welche die 
Bücher gehütet und kopiert und europaweit ausgeliehen haben (Es gab so etwas 
wie einen ›interurbanen Leihverkehr‹.) Die Gelehrten waren systematisch bemüht, 
an möglichst gute Handschriften heranzukommen, wobei italienische Codices 
im Vordergrund standen. Während die Buchproduktion im 6. und 7. Jahrhundert 
praktisch erloschen war, steigt sie im Reich um 800 geradezu sprunghaft an.1 Die 
Texte wurden durch Beizug älterer Handschriften und deren Vergleich verbessert 
(korrigiert und emendiert). 
In Aachen hatte Karl offenbar eine reichhaltige Bibliothek zusammentragen las-
sen. Wie umfangreich diese war und was sie enthielt, wissen wir leider nicht, 
denn der Kaiser hat in seinem Testament (Einhard, Kap. 33) verfügt, dass die 
Bücher von denen, die sie gerne haben wollten, zu einem angemessenen Preis 
gekauft werden konnten und der Erlös daraus den Armen zufallen sollte (libris, 
quorum magnam in bibliotheca sua copiam congregavit, statuit, ut ab his qui eos 
habere vellent iusto pretio fuissent redempti, pretiumque in pauperibus erogatum). 
Aufgrund alter Bibliothekskataloge und der Inspektion der alten Codices konnte 
man die Bibliothek einigermassen rekonstruieren. 

1	 Vgl. Codices Latini Antiquiores, A palaeographical guide to Latin Manuscripts prior to 
the 9th century, ed. Elias Avery Lowe, 1934ff.
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Was und wie man las, darüber gibt ein Gedicht des Theodulf von Orléans 
einen Eindruck, betitelt »Die Bücher, die ich öfters las, und wie die Erdichtun-
gen der Poeten von den Gelehrten in übertragenem Sinne (mystice) interpretiert 
werden«. Er erwähnt theologische Autoren der christlichen Antike: Gregor den 
Grossen, Augustinus, Hieronymus, Ambrosius und andere; wichtig sind auch 
christliche Dichter wie Sedulius, Arator, Iuvencus, Venantius Fortunatus, Pru-
dentius, die heutzutage nur noch Spezialisten kennen; er erwähnt auch gram-
matische Texte wie Donat. Interessant ist, dass er auch heidnisch-antike Autoren 
liest: Vergil und den redseligen Ovid (legebam et modo Virgilium, te mode, Naso 
loquax). Von grosser Bedeutung ist dann der Satz: In deren Werken ist zwar viel 
Anstössiges [Klopsch übersetzt: Gotteslästerliches], aber sehr viel Wahres unter ei-
ner Decke von Falschheit verborgen (In quorum dictis quamquam sint frivola mul-
ta, plurima sub falso tegmine vera latent. Verse 19f.) Der Interpret kann mit der 
Kraft des Geistes (vis mentis) die Lügen auf-decken und vermag in den fiktionalen 
poetischen Texten die darin verborgene Wahrheit zu erkennen.2 

Eine Akademie am Hof des Königs?

König Karl wünschte sich weise Lehrer, um eifrigen Sinnes die Weisheit der Al-
ten zu erneuern – ut veterum renover studiosa mente sophiam.3 Er hatte einen 
Kreis von Gelehrten um sich versammelt, der kaum institutionell organisiert war. 
(Alcuin nennt dies einmal scherzhaft scola palatii; aber daraus darf man nicht 
wie im 18. Jahrhundert schliessen, es habe eine ›Hofschule‹ oder eine ›Akademie‹ 
in Aachen gegeben, besser spricht man von einer Vision.) Wir können hier nur 
stichwortartig einige Namen der von Karl aus allen Gegenden des Reichs beige-
zogenen Männer nennen, ohne auf ihre Leistungen einzugehen:
Der Langobarde Petrus von Pisa († 799), der König Karl Latein beibrachte – der 
aus dem Friaul stammende Paulinus von Aquileia († ca. 802/04) – der Angel-
sachse Alcuin († 804) – der Franke Angilbert († 814) – der Langobarde Paulus 
Diaconus († vor 816) – der aus dem ehemaligen Westgotenreich (heutiges Spa-
nien) kommende Theodulf von Orléans († 821) – der Franke Modoin von 
Autun († ca. 840/43).
Theodulf von Orléans hat im Frühjahr 796 ein 244 Verszeilen langes Ruhmes-
Gedicht »An König Karl« verfasst, in dem er – nach Würdigung der kriegerischen 
Taten und der Weisheit des Monarchen – das geistige Leben am Hof schildert. 
Gleich zu Beginn hält er fest, dass Lobpreis und Scherz (laude iocoque simul, Vers 
11) sich in diesem aus der Ferne zugesandten Text vermengen; er gereiche den ei-
nen zum Ergötzen, anderen zum Ärger. Und am Ende bittet Theodulf um Verzei-

2	 Vgl. hierzu: Hans Weder / P. Michel (Hgg.), Sinnvermittlung. Studien zur Geschich-
te von Exegese und Hermeneutik I, Zürich und Freiburg/Br.: Pano Verlag 2000; bes. 
S. 309f.

3	 Angilbert († 814), »Ecloga ad Carolum«, Vers 21.
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hung bei allen, die dieser Scherz aufreizt (quos ciet iste iocus). Die Neckereien und 
Sarkasmen, der Spott über die Rivalen am Hof zeugen von einem ambivalenten 
Klima der Geistesverwandtschaft wie der Konkurrenz. – Er evoziert eine festliche 
Versammlung, bei der die Kinder des Königs sich einfinden, die ihm Geschenke 
überreichen. Sodann strömen die Edelleute (proceres) herbei – das sind die mili-
tärischen und politischen Berater am Hof – dann die ›Intellektuellen‹. Theodulf 
nennt sie mit ihren Übernamen, wie wenn es sich um eine Studentenverbindung 
handeln würde. Die Übernamen schaffen »eine Atmosphäre stilisierter Vertrau-
lichkeit zwischen Eingeweihten« (A. Borst). Der 65-jährige und einem guten 
Trunk nicht abgeneigte Alcuin, der vertrackte Rätsel zu stellen vermag, heisst 
Flaccus (der Beiname von Horaz); der Dichter Angilbert heisst Homer4; Einhard 
heisst Nardulus (eine Koseform von Einhardus, ohne antiken Hintergrund5). 
Auch die Familienmitglieder und die Inhaber der Hofämter werden mit Beina-
men genannt: der Truchsess heisst Menalcas, der Kämmerer Thyrsis (Hirten aus 
Vergils Eklogen).6 Nur Theodulf selbst gibt sich keinen Beinamen.

Klimawandel

Bereits unter Ludwig dem Frommen (778–840), dem Sohn und Nachfolger Karls 
des Grossen, ist der Hof nicht mehr Anziehungspunkt und Ausstrahlungs-Zen-
trum begeisterter Männer – wenn auch von hier ausgehende Impulse ins Reich 
ausstrahlten und dort weiterwirkten; man denke etwa an den in Fulda wirkenden 
enzyklopädisch gelehrten Hrabanus Maurus (um 780–856). Ein Zeugnis dieses 
Wandels vernimmt man bei Lupus von Ferrières. Er wurde um 805 geboren, 
trat als Knabe in das Kloster Ferrières ein (Ferrières-en-Gâtinais, ca. 20 Meilen 
südlich von Fontainebleau) und wurde etwa 828 in das ehrwürdige, den Karolin-
gern nahestehende Reichskloster Fulda (Hessen) geschickt, wo Hrabanus Maurus 
sein Lehrer und väterlicher Freund war. 836 kehrte Lupus nach Ferrières zurück, 
wurde dort Abt und muss um 862 gestorben sein.
Sein besonderes Interesse galt der Philologie, er sammelte Manuskripte antiker 
Autoren, die er durch textkritische Arbeit zu verbessern suchte. Lupus strebte 
stets danach, ein Beziehungsnetz zu knüpfen. In seiner umfangreichen Korre-
spondenz (127 Briefe von ihm sind erhalten) bittet er immer wieder um Hand-
schriften von Texten, die er nur in Teilen oder fehlerhaften Codices kennt und 
dann kollationieren und kopieren lässt. Er lernte auch Einhards († 840) »Vita Ca-

4	 Freilich kannte man keine griechischen Texte von Homer, aber dass Homer ein göttlich 
inspirierter Dichter war, das galt als gewiss.

5	 In anderen Quellen hat er – der beim Bau des Aachener Doms eine führende Position 
innehatte – den Beinamen Beseleel unter Bezugnahme auf den Erbauer der Stiftshütte 
(Exodus 35,30).

6	 Zu weiteren Beinamen in der Korrespondenz von Alcuin vgl. Fleckenstein. Der Dichter 
Modoin heisst Naso (wie Ovid).
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roli Magni« kennen, deren klaren Stil er bewunderte. Sein Brief an Einhard um 
830 zeigt uns, wie prekär es mit der Bildungsidee Karls des Grossen bereits in der 
folgenden Generation bestellt war. Daraus einige Auszüge:

Eine Liebe zur Bildung ist in mir bereits in der frühen Jugend angelegt gewe-
sen (Amor litterarum ab initio pueritiae mihi est innatus). – Ich habe dasjenige 
Schrifttum, das von den meisten Zeitgenossen als von unserer Religion abwei-
chend (superstitiosus) erachtet wird, und dessen Lektüre als Zeitverschwendung 
gilt, nicht geringgeschätzt. – Wenn nicht das Fehlen von Lehrern mich gehindert 
hätte, und wenn nicht das Studium der Antiken (priores) durch lange Vernachläs-
sigung beinahe untergegangen gewesen wäre, dann wäre mein Streben wohl zum 
Ziel gelangt. – Damals gab es ein gewisses Aufleben der Wissenschaften (litterae 
[…] aliquantum quidem extulēre caput), angeregt durch den überaus ruhmvol-
len Kaiser Karl, dem sie (die Wissenschaften) eine immerwährende Ehrerbietung 
schuldig sind. – Heutzutage (im Jahre 830!) gelten diejenigen, die eifrig danach 
streben etwas zu lernen als eine Last. – Und wenn die Ungebildeten einen Fehler 
bei den Wissbegierigen ausmachen, so schreiben sie diesen nicht der allgemein-
menschlichen Schwäche zu, sondern dem Niveau (qualitas) ihrer Ausbildung; sie 
betrachten die Intellektuellen als an einem höheren Ort befindlich (aspectantes 
studiosos uelut in edito loco sitos). – Und so geben die Intellektuellen diese so 
herrliche Beschäftigung auf; die einen, weil sie keine gebührende Anerkennung 
bekommen, die andern, weil sie üble Nachrede befürchten. – Es scheint mir offen-
kundig, dass die Weisheit um ihrer selbst willen angestrebt werden soll (mihi satis 
apparet propter se ipsam appetenda sapientia; vgl. Cicero, de finibus V, xviii, 48) .

In heutige Sprache übersetzt heisst das: Damit die Wissenschaft gedeihen kann, 
braucht es gute Lehrer; es dürfen keine Verächter sagen: ›Ihr da im Elfenbein-
turm, ihr fallt der Gesellschaft zur Last‹; die Scientific community muss zwecks 
Gedanken-Austausch vernetzt sein; es bedarf einer ›intrinsischen Motivation‹ 
(sapientiam propter se ipsam appetere); und es ist nötig den Horizont zu erwei-
tern.

Das letztere geschieht dadurch, dass wir uns auf Fremdes einlassen (sich auf etwas 
einlassen ist das Gegenteil von kolonisieren!). Fremdes kennenlernen ist ein Mit-
tel, um die Beschränktheit der eigenen Sehweise einzusehen. Dieses Fremde kann 
geographisch abgelegen sein (z.B. die Kultur Chinas) oder zeitlich (die Kultur 
einer älteren Epoche). Nun waren Reisen in weit entfernte Kulturen im 9. Jahr-
hundert äusserst selten; damals hatte die Kenntnis der heidnisch-antiken Welt 
das nötige Gegengewicht zur biblischen Sicht geschaffen.

Der fränkische Geistliche Thegan verfasste um 835/37 eine Lebensbeschreibung 
Kaiser Ludwigs des Frommen. Darin heisst es: Die heidnischen Gedichte (poetica 
carmina gentilia), die er in seiner Jugend gelernt hatte, verachtete er und wollte sie 
weder lesen noch hören noch lehren. (»Gesta Hludowici«, Kap. 19) Die Abscheu des 
Kaisers bezieht sich auf die heidnisch-antiken Texte, die Theodulf von Orléans 
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eine Generation früher so hoch achtete. Thegan berichtet an derselben Stelle, dass 
Ludwig aufs beste in allen Schriften den geistlichen, den moralischen und den an-
agogischen Sinn erkannte. Diese Begriffsgruppe (sensum spititualem et moralem 
necnon et anagogen) kann sich nur auf die allegorische Bibelauslegung beziehen, 
die seit der Kirchenväterzeit intensiv betrieben wurde. Theodulf dagegen suchte 
die Wahrheit unter der Lügendecke bei Vergil und Ovid und fand sie dort. 	 •

Literaturhinweise

Quellen
Theodulf von Orléans, »De libris quos legere solebam …« in: Lateinische Lyrik des Mittel-

alters, ausgewählt, übersetzt und kommentiert von Paul Klopsch, Stuttgart: Reclam 
1985 (Universal-Bibliothek 8088), S. 115–121.

Theodulf von Orléans, »Te totus laudesque tuas, rex personat orbis« in: Horst Kusch, Ein-
führung in das lateinische Mittelalter, Band I: Dichtung, Berlin: VEB Deutscher Ver-
lag der Wissenschaften 1957, S. 60–73.

Loup de Ferrières, Correspondance, éditée et traduite par Léon Levillain, (Classiques de 
l’histoire de France au Moyen Age; Vol. 10), Paris: Champion 1927; Epist. 1, 5.

Thegan. Das Leben Kaiser Ludwigs (Vita Hludowici imperatoris), hg. Ernst Tremp, (Mo-
numenta Germaniae Historica. Scriptores rerum Germanicarum in usum scholarum 
separatim editi 64), Hannover: Hahn, 1995, S. 168–277.

Forschungsliteratur
Bernhard Bischoff, Die Hofbibliothek Karls des Großen, in: Karl der Grosse. Lebenswerk 

und Nachleben, hg. von Wolfgang Braunfels u.a., Düsseldorf: Schwann, 1965–1968 
Teilband 2 (1965), S. 42–62.

Arno Borst, Lebensformen im Mittelalter, Frankfurt a. Main / Berlin: Ullstein 1973; 
[S. 538–542 zu Theodulf, »Te totus laudesque tuas …«].

Franz Brunhölzl, Der Bildungsauftrag der Hofschule, in: Karl der Grosse. Lebenswerk 
und Nachleben [wie oben], Teilband 2 (1965), S. 28–41.

Wolfgang Edelstein, Eruditio und Sapientia. Weltbild und Erziehung in der Karolinger-
zeit. Untersuchungen zu Alcuins Briefen, Freiburg: Rombach 1965.

Josef Fleckenstein, Karl der Große und ein Hof, in: in: Karl der Grosse. Lebenswerk und 
Nachleben [wie oben]; Teilband 1 (1965), S. 24–50. 

Karl Langosch, Mittellateinische Literatur in: Geschichte der Textüberlieferung der an-
tiken und mittelalterlichen Literatur, Zürich: Atlantis-Verlag 1961/1964, Band II = 
Überlieferungsgeschichte der mittellateinischen Literatur, S. 43–54 und 159ff.

Sita Steckel, Kulturen des Lehrens im Früh- und Hochmittelalter. Autorität, Wissenskon-
zepte und Netzwerke von Gelehrten, Köln / Weimar: Böhlau 2011 (Norm und Struk-
tur Band 39).

Ernst Tremp / Karl Schmuki / Theres Flury, Karl der Grosse und seine Gelehrten. Zum 
1200. Todesjahr Alkuins. Katalog zur Ausstellung in der Stiftsbibliothek St. Gallen, 
St. Gallen: Verlag am Klosterhof 2004.


